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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗  ze@ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


ltagsgeſchichte. 


Eine 
. (Fortſetzung.) 


Wie gewöhnlich ſtand Herr von Molay auch am 
Morgen nach dem Ball mit der Sonne auf und wollte 
eben in das Gaͤrtchen vor dem Hauſe treten, als ein 
wiederholtes Klopfen an ſeine Thuͤr ihn aufforderte, 
das Oeffnen derſelben zu beeilen: Herr Oerinſon ſtand 
draußen. Er war in Reiſekleidern und ſehr niederge⸗ 
ſchlagen. Die fruͤhe Stoͤrung von ſeiner Seite entſchul⸗ 
digte er mit der Dringlichkeit der Umſtaͤnde, indem 
er Herrn von Molay folgende Mittheilungen machte: 
Geſtern Abends aus Hamburg erhaltene Nachrichten 
machten des Bangquiers unverzügliche Anweſenheit da⸗ 
ſelbſt unumgänglich nöthig; es war ein fo natürlicher 
Wunſch Herrn Oerinſons, daß feine Tochter ihn auf der 
Ruͤckkehr in die Heimath begleiten moͤchten; nun war 
aber Veronikas zarte koͤrperliche Conſtitution von der 
freudigen Aufregung des vergangenen Tages und dann 
durch die zur Hälfte durchwachte Nacht ſo angegriffen, 
daß der beſorgte Vater ſich nicht entſchließen konnte, 
ſie den unvermeidlichen Anſtrengungen einer ſchnellen 
und weiten Reiſe auszuſetzen. 
mit ſchwerem Herzen darein gefügt, feine Tochter einſt⸗ 
weilen unter dem Schuß ihrer Kammerfrau und ſeines 
alten bewahrten Dieners hier zuruͤck zu laffen, und 
ſeine Bitte an Herrn von Molay ging nun dahin: ihn 
in ſeine Wohnung zu begleiten, um ihm als letzten 
Troſt die Beruhigung mit auf den Weg zu geben, daß 


u u d die angrenzenden Orte. g 


Er hatte ſich deßhalb 


Dienſtag, 
am 9. Februar 
1841. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 28% Sgr. pro Zuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 5 


Veronikas gegenwärtiger körperlicher Zuſtand wenige 


ſtens nicht lebensgefaͤhrlich ſei und er hoffen dürfe, fein 
einziges Kind bei ſeiner Wiederkehr noch lebend zu finden. 
Der junge Arzt folgte Herrn Oerinſon mit bereitwilli⸗ 
ger Theilnahme. Eine Extrapoſt hielt bereits vor der 
Thuͤr ſeiner Wohnung; ſie fanden die beiden jungen 
Mädchen in Thranen, welche von Emmas Seite wohl 
hauptſaͤchlich der langen Trennung von dem geliebten 
Pflegevater galten. Veronika fand und erklaͤrte Herr 
von Molay dem aͤngſtlich ſeines Ausſpruchs harrenden 


Vater viel weniger koͤrperlich leidend, als wie vielmehr 


von heftiger, innerer Bewegung angegriffen: die arme 


Veronika konnte ſich nicht in den Gedanken dieſer erſten 


und langen Trennung von ihrem Vater finden, und 


eben ſo wenig fuͤhlte ſie ſich ſtark genug, ſchon jetzt den 
Ort, der ihre gluͤcklichſten Stunden ſah und wo der 
Gegenſtand ihrer innigen Liebe weilte, zu verlaſſen. 
Der Vater hatte ja aber bereits für fie entſchieden: fie 
mußte zuruck bleiben, aber fie konnte ſich eines krampf⸗ 
haften Weinens nicht enthalten, als Herr Oerinſon ſie 
zu oft wiederholten Malen in ſeine Arme ſchloß und 
1 der Ausſicht auf feine baldige Ruͤckkehr zu tröften 
uchte. 


als er endlich, nach dfterem Wiederumkehren und aber⸗ 
maligem Abſchiednehmen von ſeinem einzigen Kinde, ſo 
weit gekommen war, zum Reiſewagen; er ſtieg in Be⸗ 
gleitung eines Fremden, welchen Herr Oerinſon dem 
Doktor als einen Hamburger Freund vorgeſtellt, hinein; 


Emmas Schmerz war ruhiger, wenn auch 
vielleicht nicht weniger tief; ſie begleitete den Vater, 
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noch ein Mal reichte er die eine Hand Emma, die an⸗ 
dere ſeinem alten Johann zuruͤck: „wacht uͤber 9 75 
meine traute Emma und Du, mein alter Freund! ach, 
wenn es eine Trennung fuͤr ewig ſein ſollte? — wie 
hart! — o, mein Gott! erhalte fie mir.“ — Emma 
und der alte Diener kuͤßten unter Thraͤnen die darge⸗ 
botenen Hände, Herr von Molay wiederholte noch ein 
Mal beruhigende Troſtesworte, der Wagen rollte fort, 


und Veronika ſank mit einem lauten Aufſchrei ohn⸗ 


mächtig zuſammen. Der junge Arzt blieb noch ſo lange, 
bis die Kranke wieder zu ſich gekommen und ſich etwas 
beſſer fuͤhlte; dann entfernte er ſich und Emmas Auge 
folgte mit recht dankbarem, innigem Ausdruck dem ſo 
guten und theilnehmenden Manne. 

Als er gegen Mittag wieder kam, fand er Vero- 
nika nicht nur aufgeſtanden und vollkommen angekleidet, 
ſondern ſogar ſchoͤn und geſchmüͤckt: ein zartes Roth 
verbarg die Todtenblaͤſſe ihres Antlitzes und verlieh den 
matt geweinten Augen einen milden Glanz; ein ſchwaͤr⸗ 
meriſch ſuͤßes Sehnen malte ſich in ihnen und dem be- 
weglichen Ausdruck ihrer Zuͤge: fie erwartete einen 
Beſuch ihres Verlobten. . 

Herr von Molay errieth dies natuͤrlich, ohne daß 
man es ihm fagte, und er konnte ſich des tiefſten Mit⸗ 
leids mit dieſer Armen nicht erwehren. In dem Au⸗ 
genblick ließ ſich Graf Wingerode melden. Er ſchien 
unangenehm uͤberraſcht, Herrn von Molay vorzufinden, 
und begrüßte ihn, fo wie Emma, nicht ohne Verlegen⸗ 
heit; kuͤßte mit erzwungener Galanterie Veronikas Hand 
und ſagte ziemlich kuͤhl: „Sie befinden Sich wohl? 
wie ich hoffe, theure Veronika!“ — 
keinen Schmerz!“ antwortete Veronika, indem ſie ſehr 
freundlich zu ihm aufſah; „aber heute Morgen war ich 


krank und noch mehr traurig über die Trennung von 


dem guten Vater.“ — Ohne die geringſte Ruͤckſicht 
weiter auf die Nachricht ihres Unwohlſeins zu nehmen, 
fragte der Graf in fo’ ſtrengem und gebieteriſchem Ton, 
daß derſelbe nothwendig beleidigen mußte: „Ihr Herr 
Vater iſt verreiſt und ich weiß das nicht?“ — „Er 
läßt Sie grüßen, lieber Wingerode, hielt es aber nicht 
für angemeſſen, Sie fo fruͤh zu ſtoͤren: er fuhr heut 
Morgen vor fünf Uhr;“ ſagte Veronika ſanft, gleich⸗ 


ſam entſchuldigend. — „Und wohin? und welches if | 


der Zweck dieſer eilfertigen Reiſe? wenn man es anders 
miſſen darf;“ fragte der Graf ſo beſtimmt und dringend 
weiter, daß Veronika, 
welchen ihr Verlobter annahm, ruhig, aber nicht ohne 
Nachdruck erwiederte: „Mein Vater geht nach Hamburg 
und weiß ohne Zweifel, weßhalb er reiſen mußte; ich 
bielt dies für hinlaͤnglich und habe ihn nicht weiter 
darum befragt.“ — „Er ging zur Heimat und ließ 
Sie hier zuruck? meine Damen!“ rief Herr von Win⸗ 
gerode fo uͤberraſcht, daß er daruͤber vergaß, wie wenig 
Galanterie gegen ſeine Braut in dieſem Ausruf freude⸗ 
loſer Verwunderung lag; doch ſchnell beſonnen ver⸗ 
beſſerte er ſeinen Febler, indem er, jedoch eiſig kalt, 
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konnte, Herrn von 
wie er fie verdiente: 
auf Ihre Dankbarkeit 


zuruͤck zu laſſen. Herr 


keinesweges 
„Ich fuͤhle jetzt 


doch etwas verletzt von dem Ton, 


nicht ſind; wir kommen ſonſt in Gefahr, 


hinzufuͤgte: „wofuͤr ich Herrn Oerinſon freilich nur 
dankbar ſein kann!“ — Veronika ſchwieg und ging in 


ein anderes Zimmer, Emma aber fuͤhlte ſich in Vero⸗ 


nikas Seele ſo verletzt, daß ſie es ſich nicht verſagen 
Wingerode eine Antwort zu geben, 
„Nicht der Wunſch, ſich Anſpruch 
l zu erwerben, Herr Graf!“ ſagte 
fies „ſondern einzig die beſorgte Ruͤckſicht auf Vero⸗ 
nikas koͤrperlich leidenden Zuſtand, beſtimmten den Vater, 
wenngleich erſt nach ſchmerzlichem Kampf mit ſich ſelbſt, 
ſich von ſeinem einzigen Kinde zu trennen und uns hier 
von Molay uͤberzeugte ſich 
heute Morgen davon, daß Veronika nicht faͤhig war, 


ſich der Anſtrengung der weiten Reiſe auszuſetzen; der 


Vater wird uns abholen, ſobald dies thunlich iſt.“ 
Der Graf ließ einen ganz ſonderbaren, ironiſch 
laͤchelnden und dabei doch verbitterten Blick über Emma 
und Herrn von Molay hingleiten; dann verbeugte er 
ſich gegen Letzteren, indem er, nicht ohne Anflug leich⸗ 
ten Spottes in Ton und Miene, ſagte: „Ihnen alſo, 
liebſter Doktor! habe ich meinen Dank zu fagen für 
das hohe Gluͤck der verlängerten Gegenwart meiner 
Braut; — doch jede gute Handlung findet ja den ſchoͤn⸗ 
ſten Lohn im eigenen Herzen; — und auch Fräulein 
Emma iſt zu gut, als daß nicht die liebende Theilnahme 
fuͤr die kranke Schweſter und uͤberall fuͤr Anderer Leis 
den, — ihr das Opfer eines verlängerten Aufenthalts 

hieſelbſt ertraͤglich machen ſollte.“ 5 

Emma ſowohl, wie Herrn von Molay entgingen 
die unzarten Anſpielungen in der Rede des 
Grafen. Das junge Maͤdchen erroͤthete, als ſie erwie⸗ 
derte: „Ich ſprach von keinem Opfer, Graf Winge⸗ 
rode! und Gottes Welt iſt überall: gleich ſchön, wo 
gute Menſchen weilen, warum ſollte ich alſo hier we⸗ 
niger gern bleiben, als an jedem andern Ort, ſo lange 
die Umſtaͤnde es gebieten? Auch darf man wohl nicht 
einmal ſo vorzugsweiſe gut ſein, um einer lieben Lei⸗ 
denden uͤberall mit ruͤckſichtsvoller Theilnahme zu be⸗ 
gegnen; mich duͤnkt, das iſt eine fo natürliche Pflicht.“ — 
Graf Wingerode fuͤhlte ſehr wohl die leiſe tadelnde Hin⸗ 
deutung auf fein krankend gleichgiltiges Benehmen gegen 
Veronika, welche in Emmas letzten Worten lag, aber 
ſtatt aller Antwort murmelte er mit einem kaum merk⸗ 
lichen Aufwerfen der Lippe und einem bittern Blick 
etwas von druckenden Feſſeln u. dgl. „Lieber Graf“ 
ſagte Herr von Molay mit ſeiner immer gleichen Milde: 
„wir ſollten doch nie einen Anflug uͤbler Laune uͤber 
unſer beſſeres Selbſt triumphiren faſſen und uns das 
durch oft herzlos darſtellen, wo wir es in der That 
gewiß gegen 
unheilbare Wunden zu ſchlagen.“ — 
antwortete der Graf gereizt: „wir 


unſern Willen, 
„Lieber Molay!“ 


ſollten uns doch nie die Sprache eines Mentors erlau⸗ 


ben, wo wir keine Berechtigung dazu haben.“ 
In dem Augenblick trat 


Veronika wieder herein, 
ſie hatte offenbar geweint, 


war aber doch ganz freund⸗ 


* 
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lich und ſcheinbar heiter. Der Graf richtete einen 
pruͤfenden Blick auf ſie; man las es in feinen Zügen? 
ihr ruhiges Dulden ruͤhrte ihn; er bereute es, ihr vor⸗ 
hin durch ſeine verletzende Kaͤlte wehe gethan zu haben, 
und von dem Wunfche geleitet, ſie dieſen Schmerz ver⸗ 
geſſen zu machen, vielleicht auch, um ſich Emmas und 
Molays ihm peinlicher Naͤhe zu entziehen, nahm er 
ihre Hand und fragte mit einer Freundlichkeit, der man 
dies Mal keinen Zwang anſah: „wie iſt Ihnen jetzt? 
Veronika! möchte es Ihnen nicht zutraͤglich fein, wenn 
Sie einen Gang durch den Garten machten? und er⸗ 
lauben Sie mir, Sie zu begleiten?“ — Und verſchwun⸗ 
den war jede Spur von Traurigkeit aus Veronikas 
Zügen bei dieſen wenigen freundlichen Worten des Ge⸗ 
liebten; ihr Auge ſtrahlte nur Liebe und Gluͤck, und 
wäre fie wirklich noch ſchwaͤcher geweſen, als fie es in 


der That war, fie wuͤrde dennoch feinen Wunfch- erfüllt 


haben und mit ihm in den Garten hinab gegangen fein. 
Emma und der junge Arzt konnten ſich recht mit⸗ 
leidiger und trauriger Gedanken nicht erwehren, als ſie 
durch das Fenſter die arme, ſich ſelbſt Taͤuſchende am 
Arm des Verlobten, ihn viel lebhafter und froͤhlicher 
unterhaltend, als dies von ſeiner Seite der Fall war, 
zwiſchen vergaͤnglichen Blumen, die dennoch vielleicht 
ihr ertraͤumtes Gluͤck, wohl gar das Lebensziel der 
Leidenden uͤberdauern ſollten, die Gänge auf und ab 
wandeln fahen. i 
Während der naͤchſten vierzehn Tage wiederholte 

der Graf regelmaͤßig ſeine Beſuche bei ſeiner Braut, 


und war abwechſelnd mehr oder minder kalt gegen ſie, 


wie eben der Thermometer ſeiner Laune hoͤher oder 
tiefer ſtand; aber ſchon ſeine Gegenwart allein war 
meiſtentheils hinreichend, Veronika zu begluͤcken, und ſo 
ſah man nur ſelten eine Thrane, viel öfter ein ſeliges 


Laͤcheln in ihrem Auge; fie fühlte. ſich auch koͤrperlich 


mit jedem Tage wohler, und es war, als ſolle ſie noch 
ein Mal zu froͤhlicher Geſundheit erblühen. 

Da plotzlich hörten des Grafen Beſuche gaͤnzlich 
auf. Veronika ertrug drei Tage lang die quälende 
Ungewißheit über die Veranlaſſung einer ſolchen Ver⸗ 


nachlaͤßigung; länger vermochte fie es nicht: unter heiz | 


ßen Thranen bat fie Herrn von Molay, den Grafen, 
wie aus eigenem Antriebe, darum zu befragen. Gewiß 
ungern, aber doch mit der bereitwilligften Theilnahme, 
uͤbernahm der Doktor den Auftrag. Er begab ſich fo= 
gleich in die Wohnung des Herrn von Wingerode und 


brachte, fo ſchonend und zart wie möglich, den frag⸗ 


lichen Gegenſtand zur Sprache. Der Graf reichte ihm, 
ſtatt aller Antwort, einen vor drei Tagen aus Ham⸗ 
burg, von einem dortigen Freunde erhaltenen Brief. 
Herr von Molay entfärbte ſich, als er denſelben geleſen. 
„Herrn Oerinſons Haus fallirt?!“ rief er eben fo 
uͤberraſcht wie ſchmerzlich aus; doch nach wenigen Au⸗ 


genblicken fuͤgte er hinzu: „wie kann aber dies aller⸗ 


dings ſehr traurige Ereigniß Ihr offenbar ſo kraͤnken⸗ 
des Benehmen gegen Ihre Braut entſchuldigen? liebſter 


1 


5 1 
Graf!“ — Graf Wingerode laͤchelte kalt und veraͤchtlich. 
„Das können, oder vielmehr wollen Sie nicht begreifen?“ 
ſagte er; „nun, ſo muß ich mich denn wohl recht deu⸗ 
lich erklären: meinen Sie, ich ſei der Thor, um mein 
koſtbarſtes, ja mein einziges Gut, meine Freiheit, fuͤr 


ein Nichts, einen Schatten hinzugeben? Ei bewahre! 


Herrn Oerinſons eilige und geheimnißpolle Abreiſe mußte 
mich nothwendig befremden; ich argwoͤhnte nichts Gutes, 


ſchrieb deßhalb an meinen Freund in Hamburg und bat 


ihn um die genaueſte Auskunft über des Banquiers, 
Vermoͤgens⸗Verhaltniſſe; Sie haben feine Antwort ges 
leſen. Sie wiſſen ſehr wohl, lieber Molay, daß ich 
darauf bedacht ſein muß, eine reiche Partie zu machen, 
um meine Schulden bezahlen zu koͤnnen; es iſt alſo 
nichts einfacher und natürlicher, als daß ich Veronika 


ihr Wort zuruͤck gebe und fie bitte, Herz und Hand. 


einem Wuͤrdigeren zuzuwenden, als ich es bin. Wollen 
Sie, als ihr Geſandter, ihr gefälligft dieſe Erklarung 
uͤberbringen?“ — Herr von Molay faß wie verſteinert 
da; nach langer Pauſe erſt konnte er Worte finden, 
um ſein Erſtaunen und ſeinen Unwillen auszuſprechen: 


„Jeder Menſch hat ſeine Fehler,“ ſagte er erregt; „ich 


hielt einen ziemlich hohen Grad von Leichtſinn bisher 


für Ihren größten, Herr Graf! aber herzlos und — 
verzeihen Sie — unedel, hoffe ich, werden Sie Sich 
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koͤnnen, Veronika glaubt Ihnen ja ſo gerne; feim 


nicht zeigen wollen. Sie wußten es, ehe Sie um Ve⸗ 


ronikas Hand warben, daß fie dem Grabe fehr nahe 


ſteht; Sie werden jetzt, ich bin es überzeugt, nicht Ihr 
Gewiſſen dadurch belaſten wollen, daß Sie die wenigen 
Tage, welche die Arme noch zu leben hat, durch Ihr 
treuloſes Verlaſſen verkuͤrzen und des alten Vaters Herz 
brechen — und das, glauben Sie meinem aͤrztlichen 
Wort, würde die nächte und unausbleibliche Folge 
Ihres Treubruchs ſein. Darum, lieber Wingerode!“ 
ſchloß Herr von Molay ſanft, faſt bittend, „laſſen Sie 


uns vereint dahin ſtreben, Veronika den Wechſel Ihres 
aͤußern Gluͤcks zu verbergen; kommen Sie mit mir, 


entſchuldigen Sie Ihr langes Ausbleiben, ſo gut a 

Sie 
mitleidig, — ja, nur menſchlich!“ 7 
(Fortſetzung folgt.) 


Koralle u. . 


Die Augen roth und helle Thraͤnen perlen 
Auf bleiche Wangen ihm herab; 
Es weint um's liebe Weibchen — unfer Chriſt. — 
Weil fig geſtorben 2 — nein, weil fie geneſen iſt! 


Ein uͤberſeeiſcher Autor an feinen Ueberſetzer: 


Dies Stück war früher mein, 
Du haſt es jämmerlich verhunzt, jetzt iſt es Dein. 
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| Reife um bie Well 


„Fordert auf einem Balle ein Herr eine Dame 
zum Tanze auf, und ſie ſchlaͤgt ihn aus, weil ſie ſich bereits 
verſagte, ſo wendet er ſich an eine andere Dame und begeht 
dadurch — einen Verſtoß gegen beide! Bei der erſten be⸗ 


deutet ſeine Aufforderung: Der Zufall führt mich zu Ihnen, 


ohne Wahl, ohne Neigung; kann ich mit Ihnen nicht tan⸗ 
zen, gut! ſo tanze ich mit einer anderen! — Bei der zwei⸗ 
ten Dame: Ich fordere Sie auf, weil mir Ihre Vorgaͤnge⸗ 
rin einen Korb gab; waͤre Ihre Vorgaͤngerin frei geweſen, 
fo wurde ich an Sie nicht gedacht haben, denn jene iſt 
ſchoͤner, eleganter und geiſtreicher, als Sie. — — Manche 
Herren tanzen zwar nicht, wenn die zuerſt Erwaͤhlte nicht 
frei iſt. .. da konnte es aber vorkommen, daß man die 
ganze Nacht nicht zum Tanzen kaͤme, trotz aller Tanzluſt. — 
In manchen Städten Suͤdfrankreichs macht man es ſo: 
Jeder Herr erſcheint auf dem Balle mit einer gemachten 
Blume; engagirt er eine Dame, ſo reicht er ihr — ſtatt 
der üblichen Aufforderung: „Madame, kann ich die Ehre 
haben“ u. ſ. w. — dieſe Blume, welche ſie ſo lange an⸗ 
ſteckt, bis der Tanz vorbei iſt; jetzt giebt ſie ihm die Blume 
zurück und er kann weiter Über dieſelbe verfuͤgen. Durch 
dieſes Mittel iſt Jeder der Pein uͤberhoben, eine bereits 
Engagirte aufzufordern, weil jede Dame, welche keine Blume 
am Buſen hat, frei iſt. 

„ Eruſt Willkomm ſchildert in feiner Novelle: 
„der Morgenſtern“ eine Mondſcheinnacht. Unter andern 
heißt es: Tiefe Stille herrſchte rings umher, im Thale 
ſchimmerte die Kirche, die Wieſen zitterten wie vom Froſt 
unter dem brennenden Thauſchleier; im Walde haͤmmerte 
der Specht, die Droſſel ſchlug, Tauben gierten, um die 
Abtei hing ein ſchwaͤrmendes Kraͤhenheer, das oft mit lau— 
tem Geſchrei herabſtieg auf die Plattform des Thurmes. 
Dann ſchrie das Kaͤuzchen, und des Uhus ſchaurige Toͤne 
ſcheuchten die Waſſerhuͤhner aus dem Schilfe. — Lange 
Zeit lauſchte der glückliche Knabe (Byron) dieſem ſtillen, 
geheimnisvollen Naturleben u. ſ. w. Das iſt gerade ſo 
ſtill, wie Herr Ernſt Willkomm keinen Laͤrm von ſei⸗ 


nen hoͤchſt unbedeutenden Machwerken macht. — Auf der [die Deutſchen Folgendes ausrufen laͤßt: 


55. Seite haͤngt der Mond ſtill, glaͤnzend, wie ein abge⸗ 
loͤſter Heiligenſchein über der Abtei; auf der 77. Seite 
lacht er wie ein hohnneckendes Geſpenſt durch die Fenſter 
derſelben Abtei. — Unſinn, Du bluͤhſt! 

In Brünn iſt kürzlich folgende Novpitaͤt in einem 
Muſibalienhandel erſchienen: „An Sie,“ Gedicht von Alois 
Jeitteles, in Muſik geſetzt von Moſcheles, gewidmet der 
Freiin Eskeles, verlegt bei Fleckeles. — Und die Beurthei⸗ 
lung darüber in der „Moraria“ iſt mit „J. Skribesles“ 
unterzeichnet. : 55 b 

„Der berühmte Pianiſt Kalkbrenner in Paris laͤßt 


feinen talentvollen Knaben. fi mitunter oͤffentlich auf dem i 


eine Geldangelegenheit — —.“ 


Klaviere vernehmen. Neulich hielt das Wunderkind in einer 
herrlichen Improviſirung ploͤtlich inne. Nun denn, rief 
ſein Vater, weiter, weiter! Und das Kind erwiderte ganz 
unbefangen: Aber, Papa... ich... ich erinnere 
mich nicht mehr ganz recht! - 

. In Leipzig ſoll ſeit mehren Jahren ein Mann 
leben, welcher die fixe Idee hat, ein Billardqueu verſchluckt 
zu haben. Poſſierlich iſt die Furcht dieſes Menſchen, das 
Holz im Leibe zu zerbrechen, ſo daß die Splitter ihm alle 
Organe verletzen konnten, und daher feine Vorſicht uͤbergroß. 
Er buͤckt ſich niemals, eben ſo wenig ſetzt er ſich — ſeine 


Stellung iſt entweder aufrecht oder platt liegend. (9) 


„ Unter der Regierung des Kurfürften Karl Theodor 
von Baiern war die Cenſur in dieſem Lande ſo uͤberaus 
ſtreng, daß ein 1798 gedrucktes Kochbuch deswegen nicht 
unter's Publikum gelangen durfte, weil darin eine Anweiſung 
enthalten war: Fiſchſpeiſfen fo zuzubereiten, daß fie wie 
Fleiſchſpeiſen ſchmecken. 

„Als Jacob der Erſte auf den Thron kam, wünſchte 
ihm die Stadt London: er mochte herrſchen, fo lange Sonne, 
Mond und Sterne leuchten. Wahrlich, ſagte der Koͤnig, da 
muͤßte mein Sohn bei Kerzenſchein regieren. f f 

„ „Sie verzeihen, daß ich fo früh ſtoͤre. Ich bin 
fo dreiſt, Sie um eine große Gefaͤlligkeit zu bitten. Ich 
befinde mich in augenblicklicher Verlegenheit — —.“ „Guter! 
Ich habe nicht zwei Minuten Zeit — das Feuer brennt 
mir auf den Nägeln — muß aus — muß auf der Stelle 
aus.“ — „Nur ein Wort — —.“ — „Keine Splbe, 
Schatz, ich kaͤme in Teufels Küche” — „Es betrifft 
„Adieu!“ — „Ich habe 
2000 Thaler disponibel und wollte Sie bitten, mir für dis 
Summe gute Papiere zu kaufen.“ — „So? Hm! Setzen 
Sie Sich auf das Kanapee, verehrter Freund, wir wollen 
das mit Ruhe überlegen!“ — 

„ Bei Hoffmann und Campe in Hamburg iſt unter 
dem Titel: „Octavianus magnus“ ein ſatyriſch-humoriſti⸗ 
ſches Gedicht von Gelbke erſchienen, in welchem der Dichter 


Wie oft ward nicht nach unſerm Lob gelungert! 

Wir gaben's ſtets erſt, wenn es uns gefiel, 

Ein echt Genie hat ſtets bei uns gehungert, 
Und iſt es nicht verhungert, war es viel! 

Dafür geht uns der Nachruhm leicht von Statten, 
Wir feiern unſrer Meiſter Sterbetag 

So glaͤnzend, wie man nur verlangen mag, 

Mit lauter Dingen, die ſie ſelbſt nicht hatten. 

Wir ſchießen bei zu Büften, Mauſoleen, 
um fie auf ihrem Grabe zu erhöhen, 
Vorausgeſetzt jedoch, daß nicht indeſſen 
(Wie dies bei Mozart allerdings geſchehen, 
Weil wir uns nicht bei Zeiten vorgeſehen) 
Die Stätte, wo fie liegen, ganz vergeſſen. 
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a Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe zum 
x 17. 


Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 
fur die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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3 (Dampfboot. | 
em 9. Februar 1841. 


— 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Geſchichte einer Schnupftabaks doſe. 
: (Schluß.) n 


Funfzehn Jahre vergingen, ich war in Militaͤrdienſte 
getreten, der eben ausgebrochene Krieg gab mir vollauf zu 
thun. Nicht weit von den Grenzen meines Vaterlandes 
wurde eine bedeutende Schlacht geliefert; unſere Partei ſiegte, 
wir zählten jedoch viele Verwundete. Unter den letztern 
war auch ich, eine Kugel hatte meinen Arm getroffen; ich 
mußte mich einer gefährlichen Operation unterziehen, die je⸗ 
doch gluͤckte. Ich blieb einige Stunden vom Hauptquar⸗ 
tier entfernt in einem Dorfe, wo man mich auf's beſte 
verpflegte. Eines Abends, als ich an dem kleinen, mit 
Epheu behangenen Fenſter im Stuhle ſitze, ſehe ich einen 
Trupp Soldaten, die einen Gefangenen in ihrer Mitte fuͤh⸗ 
ren. Ich rufe ſie an und erfahre, daß ſie einen Deſerteur 
dem Kriegsgerichte zu uͤbergeben im Begriff ſeien. Ein Vor⸗ 
fall dieſer Art war nichts Seltenes, und ich wollte mich eben 
gleichgiltig abwenden, als mein hinſtreifender Blick auf den 
jungen Straͤfling trifft, und ich Züge erſchaue, die mir ber 
kannt find. In dieſem Augenblick ftürze der Juͤngling zu 
mir an's Fenſter und fleht mich an, ihn zu retten. Es iſt 
der Sohn meines Andreas. Ich frage ihn, was ihn zu 
dieſem Fehltritt verleitet, und er geſteht mir unter Thraͤnen, 
daß daheim in ſeinem elterlichen Dorfe Jemand krank ſei, 
und er nur auf wenige Stunden ſich fortgeſtohlen habe. 
Er ſei eben im Begriff geweſen, freiwillig zuruͤckzukehren, 
als man ihn gefangen genommen. 7 

„Sprichſt Du die Wahrheit?“ fragte ich ihn. — Er 
ſah mich an, wie erſtaunt, daß ich daran zweifeln koͤnne. 
Es waren die treuen Augen, die Miene ohne Falſch mei⸗ 
nes Andreas. — „Wer iſt krank daheim?“ fragte ich weis 
ter. — Er ſtockte, wurde roth und ſenkte ſeinen Blick. 
„Wenn ich jetzt ſterben ſoll,“ rief er, „ſo jung ſterben ſoll, 
wer wied meinen Vater in feinem Alter unterſtuͤtzen? Die 
Mutter iſt todt; ſeine ganze Hoffnung beruht auf mir, und 
ach! noch Jemandens Hoffnung beruht auf mir!“ — „Was 

kann ich thun?“ entgegnete ich. „Du kennſt die Strenge 

der Geſetze.“ — „Ach, ich kenne fie. Man wird wenig 
Umſtände mit mir machen. Man wird mir die Augen 
verbinden, mich auf einen Hügel niederknieen laſſen; den 
naͤchſten Morgen erlebe ich nicht.“ N 

Er zitterte, indem er dieſe Worte ſprach, und ſeine 
Thraͤnen floſſen reichlich. Der Uugluͤckliche ſtand noch ei⸗ 
nige Minuten vor meinem Fenſter; man mußte ihn mit 
Kolbenſtoͤßen forttreiben. Er ſah ſich im Fortgehen bis zur 

' * 
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Straßenecke bittend nach mir um. — Dieſes Bild wich 
nicht aus meiner Seele. Ich ſuchte den Schlaf, aber ich 
fand ihn nicht. Vergebens hielt ich mir die Unmoͤglichkeit 
vor, den Juͤngling zu retten. Schon hatte ich einige Male 
die Feder in der Hand, um an den General zu ſchreiben; 
aber ehe mein Brief abgegeben wurde, hatte wahrſcheinlich, 
bei der Eile, mit der die Executionen in Kriegszeiten vor 
ſich gehen, der Ungluͤckliche zu athmen aufgehoͤrt. Und 
dann, einen Brief wirft man bei Seite, ein geſchriebenes 
Wort wird wenig beachtet. Nur ein Mittel verſprach Hilfe: 
wenn ich ſelbſt in's Hauptquartier ritt. Ich ſchickte zu mei⸗ 
nem Arzt; er trat herein. —, „Glauben Sie,“ fragte ich 
ihn, daß meine Wunde einen Ritt von einem Paar Stun⸗ 
den verträgt?" — „Welche Tollkuͤhnheit!“ erwiederte der 
alte Mann erſchrocken. Sie wollen reiten, in die Nacht 
hinein, bei dieſem kalten, feuchten Wetter?“ — „Ich frage 
Sie, ob meine Wunde es ertragen wird?“ — „Sie wird 
es nicht. Sie verlieren Ihren Arm.“ — „Es muß ge— 
hen!“ rief ich mit einem ploͤtzlichen Entſchluß, indem ich 
meine Uhr hervorzog. „Es gilt, ein Menſchenleben zu ret⸗ 
ten. Machen Sie ihren Verband, mein Herr, und fuͤr 
das Weitere laſſen Sie mich ſorgen.“ 


Der wuͤrdige Greis, der mich fo entſchloſſen ſah und 
dem der Ausruf: „es gilt ein Menſchenleben!“ an's Herz 
gegriffen hatte, ſchuͤttelte das Haupt, ohne ein Wort zu 
ſprechen, und indem er ſich mit ſeinen Binden beſchaͤftigte, 
ertheilte ich den Befehl, mein Pferd zu ſatteln. Eine Vier⸗ 
telſtunde darauf ſaß ich im Sattel und flog auf dem Weg 
zum Hauptquartier dahin. — Wozu ſoll ich weitlaͤufig er⸗ 
zaͤhlen, was ich that und ſagte? Genug, es gelang mir, 
den Sohn meines Andreas zu retten. Waͤhrend ich leiden⸗ 
ſchaftlich thaͤtig war, fuͤhlte ich nichts von Schmerz; als 
aber auf dem Ruͤckwege meine Seele ruhiger empfand, er⸗ 
innerte mich mein armer Koͤrper, daß ich grauſam mit ihm 
umgegangen war. Ich empfand die wildeſten Schmerzen 
im Arm. Das Wort des Alten tönte mir in den Ohren: 
„Sie werden den Arm verlieren.“ Gut, dann ſind wir 
quitt, mein Andreas! en 9 

Es ging gluͤcklicher, als ich gefürchtet. Die ſeltene 
Geſchicklichkeit meines guten Arztes brachte mich durch und 
erhielt mir den Arm, der nur von der Zeit an etwas fteif 
blieb. Ein langes Krankenlager war das Einzige, womit 
mich der Himmel zuͤchtigte. Eine heilſame Zuͤchtigung. 
Als ich vom Schmerzensbette aufſtand, war die rauhe Schale 
der Jugend von mir geſtreift; ich empfand die Leiden mei⸗ 


nes Nebenmenſchen, denn ich hatte ſelbſt gelitten. Meine 
Freunde wollen behaupten, ich ſei fpäter ſogar etwas zu 
weichherzig geworden; das will ich dahin geſtellt ſein laſſen. 

Als es der Arzt geſtattete, ſah ich Andreas mit ſeinem 
Sohn an meinem Bette. Sie knieeten und bedeckten meine 
Hände mit Kuͤſſen. Neben dem Juͤnglinge, ſcheu zurück⸗ 
weichend, ſtand ein recht huͤbſches Maͤdchen. Ich brauchte 
nicht zu fragen, in welcher Beziehung ſie zu dem jungen 
Burſchen ſtand. Ihretwegen hatte er den dummen Streich 
gemacht, ihretwegen hatte er die Todesangſt erlitten. Ich 
ſegnete den Bund, und wißt ihr, Freunde, die ihr dieſe 
Blaͤtter leſet, wißt ihr, welch eine Freude ich mir ſelbſt be⸗ 
reſtete? Eine koͤſtliche Freude, eine prächtige Belohnung! 
Ich ſteckte meine Horndoſe wieder in den Koffer und trug 
wieder nach funfzehn Jahren eine goldene Doſe. Es war 
die Tugend ſelbſt, fo ſchien es mir ſelbſtgefälligem Thoren, 
die mir eine goldene Doſe ſchenkte. Von keinem Fuͤrſten 
wäre ſie mir ſo ehrenpoll und erwuͤnſcht erſchienen. Die 


134 


erſte Prife, die ich nahm, zog ich mit fo vielem Geraͤuſch 


in meine Naſe, daß die umſtehenden Kameraden bedenklich 
einander anſahen, weil ſie meinten, ich habe auch die Narr⸗ 
heit angenommen, den alten König Friedrich nachahmen zu 
wollen, den groͤßten Tabakſchnupfer ſeiner Zeit. 

Seitdem habe ich die Horndoſe nicht wieder getragen; 
wahrlich, ich hatte es nicht noͤthig. Aber ich habe ſie hei: 
lig aufbewahrt, nebſt dem Buche, worin jener denkwürdige 
Brief Georg Jacobis ſteht. Ich weiß wohl, heutigen Ta⸗ 
ges liebt man dergleichen nicht; unſere jungen Herren nen⸗ 
nen das „ſentimental;“ aber ich meine, gut genug, wenn 
eine ſchlechte Horndoſe unſere Beſſerung uͤbernimmt. 

. (Aus dem Morgenblatt.) 


Kafütenfracht. 


— Die Extreme beruͤhren ſich. In dem fruͤhern Turn⸗ 
ſaal, wo die Jugend ſich koͤrperlich kraͤftigte und der Geiſt 
zu freiem deutſchen Aufſchwunge, im Sinne der Anhaͤng⸗ 
lichkeit am Vaterlande, aufgemuntert wurde, halten jetzt die 
Altlutheraner ihre Betuͤbungen. Nicht Ehren ſtroͤmen 

„aus dem Munde ihres Predigers auf die Mitglieder ande⸗ 
rer Conſeſſtonen, ſondern Unehren, nicht der edle Sect des 


kraͤfgen Glaubens der Menſchenliebe durchſtroͤmt ihre Her⸗ 


zen, ſondern das ſchwere, dicke Saͤfte erzeugende ungegohrne 
Getraͤnk der Secte, die ſich fuͤr den einen Lichtpunkt und 
rings um ſich alles für Finſterniß Hält, Man erzaͤhlt ſich 
hier von ihnen folgendes Hiſtͤrchen: Vor einigen Tagen 
wurde ein ſehr ſtrengglaͤubiger Prediger zu einer ſterbenden 
Alten gerufen. Er eilte hin, doch als er in's Zimmer 
trat, ward er von den Söhnen derſelben mit bittern Schimpf⸗ 
reden empfangen, die ihn, als einen Unglaͤubigen, nicht an 
das Bett ihrer Mutter laſſen wollten und fo heftig bedroh⸗ 
ten, daß er einige vorübergehende Mitglieder ſeiner Gemeinde 
herbeirufen mußte, die ihn nach Hauſe begleiteten, waͤhrend 
die frommen Soͤhne ihn mit Schimpfreden verfolgten. Wie 
viel oder wie wenig Wahres nun auch an dieſem Hiſtorchen 


„ 


fein mag, der ſchroffen Bigotterie der Herren Altlutheraner 
iſt es zuzutrauen. Wer nicht glaubt, wie Sie, iſt ihnen 
ein Scheuſal, ein der Hoͤlle Verfallener. Wo bleibt der 
erhabenſte Grundſatz des Chriſtenthums: Lieber auch die, fo 
euch haſſen! Wenn man ſogar die haſſet und anſchwaͤrzet, 
die Einem nichts zu Leide gethan. Wir ſind weit entfernt, 
dadurch intereſſant oder pikant werden zu wollen, daß wir 


den Glauben irgend Anderer bewitzeln oder gar darauf los 


ſchimpfen. Wir würden ja dadurch in eben denſelben Feh⸗ 
ler verfallen, den ſie ſelbſt begehen. Spott kraͤnkt nur und 
erleuchtet nicht, er erzeugt ein modernes Maͤrtyrerthum, 
denn die Satyre wird zur Folterkammer und zum Scheiter⸗ 
haufen, durch welche Jene, zu heiligen Duldern verklaͤrt, 
ihre Himmelfahrt zu halten waͤhnen. Und gerade die, welche 
ſelbſt einer nicht minder engherzigen einſeitigen Religions⸗ 
anſicht in der Nacht des Geiſtes huldigen, laſſen die beis 
ßendſten Bemerkungen gegen ähnlich Befangene los, wenn 
ſich auch dieſe Befangenheit in anderer Weiſe äußert. 
Schlagende, aber liebevolle Widerlegung irriger Anſichten 
kann allein frommen, wenn die ſiegende Macht der Wahrheit, 
wie das Morgenroth den Nebel, jeden Wahn verſcheucht. 
Das Wie? koͤnnen am Beſten die Prediger entſcheiden, 
welche wahre Seelſorger, die ſelbſt frei von jedem 
Sectenglauben ſind. Moͤgen dieſe ehrwuͤrdigen Herren ſich 
freundlich denen nähern, die dazu beitragen, daß das Reich 
der einen Gemeinde noch immer weiter hinausgeſchoben 
wird, mögen fie durch ihre Kanzelvortraͤge, die Jenen mit⸗ 
tel⸗ oder unmittelbar auch zu Ohren kommen, zeigen, daß 
ſie nicht gleicherweiſe wie ſie, ihren Bannſtrahl gegen ſie 
ausſenden. Den Irrenden bekehrt nichts leichter, als liebe⸗ 
volle Nachſicht. Die Zahlreichern, die dadurch die Maͤchri⸗ 
gern find, muͤſſen das kleine Haͤuflein nicht ihre Uebermacht 
fuͤhlen laſſen. Nicht der Religionskrieg im Kleinen ſoll 


entglimmen, ſondern die unbeſchrankte Liebe, die dem 


reinen Chriſtenthum fo, eigen iſt, daß fie ſogar ihren Beir 
namen demſelben entlehnt hat, ſoll uͤber Alle ihre erleuch— 
tenden, erwärmenden Strahlen ausſenden. Ihr wohlthaͤtiger 
Einfluß dringt bis zu denen, die irre geleitet ſich in die fin⸗ 
ſterſten Winkel vor ihr verſtecken, und wie ſelbſt das ver- 
kuͤmmerte Moos, dem man kaum mehr Vegetations-Kraft 
zutraut, das mit der ſtarren Wintererde eins geworden zu 
ſein ſcheint, beim erſten Strahle der Fruͤhlingsſonne neu 
geweckt wieder auflebt und ergruͤnt, fo wird die Waͤrme 
und das Licht der Liebe auch die in Bigotterie und ſtarrem 
Abſonderungs⸗Syſteme Erſtarrten aufthauen, und ſie werden 
froͤhlich zu der Heerde heimkehren, die nur einen Hirten, 
einen Vater hat! 

— Am 3. Februar feierte die Danziger Kompagnie der 
Freiwilligen ihr gewoͤhnliches Jahresfeſt in Wehmuth und 
in Hoffnung. War es doch die erſte feierliche Zuſammen⸗ 
kunft nach dem Scheiden des hohen Verklaͤrten, der ſie 
einſt zuſammenrief, der das Wort des Vertrauens zu ihnen 
ausſprach und der es gnaͤdig anerkannte, was das Inſtitut 
der Freiwilligen in jener ernſten Zeit geleiſtet hat, und ziert 
jetzt doch ein edler König den Thron, der einſt in ihren 
Reihen kaͤmpfte und keine Gefahr geſcheuet hat, Der ernſte 


Theil der Feier konnte nur dem Andenken des theuren Herr⸗ 
ſchers gewidmet ſein, der von uns ſchied. Nachdem der 
Appell gehalten war, verſetzte das herrliche Staͤgmannſche 
Lied — auch dieſer Tyrtäͤus iſt bereits feinem Heldenkoͤnig 
gefolgt — „der Koͤnig rief, und Alle kamen,“ in die Stim⸗ 
mung, welche der Ernſt der Feier heiſchte; hierauf wagte 
es der Redner, in einer kurzen Schilderung ſeines Charak⸗ 
ters und ſeiner Regenten-Handlungen, die Diamanten auf 
zuzahlen, welche feine irdiſche Krone ſchmuͤckten und jetzt 
als Sterne an dem Strahlenkranze, des Verklaͤrten glänzen, 
und wandte darauf die Blicke der Hoffnung auf Friedrich 
Wilhelm IV., dem ein freudiges Lebehoch gebracht wur⸗ 
de. — Dann ging es zur Tafel, in der feſtlich geſchmuͤck⸗ 
ten Waffenhalle, bei welcher ſich Ernſt und Freude miſch⸗ 
ten; erſterer herrſchte bei den Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige, 
Seiner erhabenen Gemahlin, dem Vaterlande, dem Heere 
und feinen Führern, dem Andenken der Gebliebenen, den 
Frauen- Vereinen u. fe w. ausgebrachten Toaſten. Die 
Freude ſtrahlte aus jedem Geſichte bei dem froͤhlichen Wie⸗ 
derſehen ſo theurer Kameraden und bei der Erinnerung an 
die uͤberſtandenen Gefahren und erduldeten Entbehrungen. 
Nach aufgehobener Tafel verſuchten ſich die alten Soldaten 
in einigen milit hiſchen Evolutionen, wobei der Parademarſch 
zur hohen Zufriedenheit der Vorgeſetzten ausgefuͤhrt ward. 
Dann wurden lebende Bilder gezeigt, welche Hauptmomente 
aus dem Leben der Freiwilligen in jener Zeit darſtellten. 
Der Schauſpieler, Herr Pegelow, ſelbſt Freiwilliger, er⸗ 
klaͤrte fie, als Guckkaſten⸗Mann, in launigen Verſen, und 
jedes Bild wurde von Geſaͤngen, die ein gewähltes Saͤnger⸗ 
Chor unſeres Theaters ausfuͤhrte, begleitet. — Die Freiwil⸗ 
ligen koͤnnen allen Mitwirkenden den herzlichſten Dank für 
ihre freundliche Mitwirkung nicht verſagen. — Spaͤt trenn⸗ 
ten ſich die alten Kameraden, mit der Zuſicherung, am 18. 
Juni, beim Feſt der Rekruten, den herzlichen Bund zu 
erneuern. g 
— Der Saal im ruſſiſchen Hauſe, in welchem die Alt⸗ 


A 


ZI 2 
== 


Eine im beſten Gange befindliche Seif⸗ und Lichtfabrik 
hieſelbſt, beſtehend aus dem Fabrikgebaͤude, einem Lokale zum 
Detail-Verkauf, einer angenehmen Wohnung, Hofraum, 
Garten und Speicher, iſt nebſt allem Zubehoͤr aus freier 


Hand unter billigen Bedingungen zu verkaufen oder auch 


zu vermiethen. . 
Die Grundſtuͤcke eignen ſich wegen ihrer Lage am Pre⸗ 
gel⸗Ufer und in einer lebhaften Gegend der Stadt auch zu 
jeder andern Fabrik⸗Anlage ganz vorzuͤglich. 
Nähere Auskunft ertheilen auf portofreie und muͤnd⸗ 
liche Anfrage Joſeph Stehr, Witwe & Co. 
Königsberg in Pr. 5 


; Lehrlinge für verſchiedene Handlungs⸗Branchen finden 
Anſtellung durch den Maͤkler J. C. W. Koͤnig in Dan⸗ 
zig, Langenmarkt Nr. 423. 


lutheraner ihre Verſammlungen hielten, iſt geſtern von Sei⸗ 
ten der Behoͤrden geſchloſſen worden. 


Provinzial⸗Correſpondenz. 


Culm, den 3. Februar 1841. 
Die Eisdecke uͤber die Weichſel iſt zwar ſehr ſtark, doch 
nicht ohne Schwierigkeit zu paſſiren, weil ſich eine Menge 
Aufwaſſer gefunden hat, welches noch nicht ſo ſtark gefroren iſt, 
daß uͤberall mit Wagen gefahren werden koͤnnte. Durch den 


ſeit einigen Tagen eingetretenen ſtrengen Froſt wird aber diefer . 


Nebelftand bald gehoben und die Paſſage wieder vollftändig her⸗ 
geſtellt werden. Der hohe Waſſerſtand und das ſtarke Eis erre⸗ 
gen bei den Niederungs- Bewohnern wieder Beſorgniſſe fuͤr den 
bevorſtehenden Eisgang, und wenn die große Menge Schnee, der 
in hieſiger Gegend gefallen iſt, mit heftigem Thauwetter ver⸗ 
ſchmelzen ſollte, dann wäre allerdings viel Unglück zu befuͤrch⸗ 
ten. — Der oͤftere Witterungswechſel hat hier viele Krankheiten 
unter den Menſchen erzeugt, die Grippe und das Nervenſieber 
herrſchen am meiſten und endigen groͤßtentheils mit dem Tode 
der davon Befallenen. Es ſind in der erſten Hälfte des Monats 
Januar mehr Sterbefaͤlle vorgekommen, als ſonſt in einem Vier⸗ 
teljahre, und noch bis jetzt hoͤren die Krankheiten und außerge⸗ 
wohnlichen Sterbefälle nicht auf. — In der Nacht vom 20, zum 
21. Dechr, v. J. iſt auf dem Wege von Culm nach dem Dorfe 
Klammer ein Schneidergeſelle, welcher in letzterem Orte in Ar⸗ 
beit ſtand, erfroren gefunden, und alle Verſuche zur Lebensrettung 
ſind fruchtlos geblieben. Einen eben ſolchen Tod fand im Bott⸗ 
lewoer Walde am 20. December ein Einwohner aus Dombrow⸗ 


ken, Amts Culm. — Am J. Januar brannte die Kathe einer 


Wittwe aus Blotto ab, wobei mehre Einwohner ihre geſammte 
Habe verloren haben. — 
ſind alle Arbeiten, die ſonſt im Freien verrichtet wurden, einge⸗ 
ſtellt, ſo daß ein großer Theil der Tageloͤhner arbeitslos iſt. 
Dadurch wird die Noth in der niedern Volksklaſſe auf eine Be⸗ 
ſorgniß erregende Art vermehrt. — Die Acker⸗Cultur gewinnt 
auch in hieſiger Gegend einen hoͤhern Aufſchwung, weßhalb auch 
die Güter im Preife bedeutend geftiegen find, wozu natürlich die 
guten Getreidepreiſe beitragen. 


——————— 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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Masken⸗Anzuͤge für Herren, find bei mie 
von heute ab wiederum in Augenſchein zu nehmen. 
4 . 7 2 
C. W. Martens, 
Frauen⸗ und Pfaffengaſſen⸗Ecke Nr. 828. 
5 — 
Eine ganz neue Sendung hoͤchſt brillanter Sei⸗ 
denſtoffe zu Valle und Geſellſchafts-Kleidern, ſo wie 
allerneueſte aͤcht franzoͤſiſche Ballblumen in groͤßter Auswaht 
empfing ſo eben und empfiehlt ſolche zu den bevorſtehenden 


Feſtlichkeiten des Landtages M. Loͤwenſtein. 


In der Hundegaſſe ift ein trockener und heller Statt 
auf 2 — 4 Pferde mit Futtergelaß, und wenn es ger 
wuͤnſcht wird, auch mit Wagenremiſe, zu vermiethen, und 


ebenſo zwei Plaͤtze für einzelne Pferde. Naͤheres Langgaſſe fr 


Nr. 400. a 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. e 


Bei der eingetretenen ſtrengen Kaͤlte 


— 136 — 


2 


Xiterarische Anzeigen. 
Die hier angezeigten Bucher ſind durch die Bud: und Kunſthandtung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Die unterzeichnete Buchhandlung erlaubt ſich, zu Be⸗ 
ſtellungen einzuladen auf die bis Ende Februar 1841 im 
Verlage von M. Du Mont⸗Schauberg in Köln er⸗ 


ſcheinenden: 5 5 
Gedichte von Nicolaus Becker. 
8. Velinpapier. Brochirt. 


Etwa 290 Seiten. 
Preis 1 Rthlr. 

Derſelbe Dichter, welcher den heiligen Pulsſchlag der 
Zelt gefühlt, als er fein kräftiges „Rheinlied“ hinausſang 
in die ſchwuͤle Zeit; — derſelbe, der ein tauſendfaͤltiges Echo 
fand im großen Vaterlande und ſchnell beruͤhmt wurde in 
der jüngften ſchoͤnen Epoche echt deutſcher Geſinnung; — 
derſelbe ubergiebt der Leſewelt beſcheiden und vertrauenvoll 
feine „geſammelten Lieder,“ für deren elegante Ausſtattung 
die Verlagshandlung Sorge tragen wird. 

0 Buchhandlung von 
Fr. Sam. Gerhard. 


* 


In der Eremerſchen Buchhandlung in Aachen 
iſt erſchienen: RER 
Sehlüllel 
5 n zur 
franzöſiſchen Handels⸗Correſpondenz 
f oder ’ 


Sammlung \ 
kaufmänniſcher Muſterphraſen 
von 
Dr. F. Ahn. 

Preis: gebunden 15 Sgr. 

Sowohl dem angehenden, als dem ſchon geuͤbtern 
Handels⸗Correſpondenten in franzoͤſiſcher Sprache wird dieſe 
zum Nachſchlagen bei allen vorkommenden Füllen eingerich⸗ 
tete Sammlung nützlich fein und gute Dienſte leiſten. 


Lellgemein beliebte Schrift. 


5 Bei Baſſe in Quedlinburg iſt erſchienen: 
FJ. J. Alberti's 

nene ſtes 
Complimentirbuch. 
Oder Anweiſuug, in Geſellſchaften und in allen 
Verhaͤltniſſen des Lebens hoͤflich und angemef: 
ſen zu reden und ſich anftandig zu betragen; 
enthaltend Gluͤckwünſche und Anreden zum eu: 


jahr, an Geburtstagen und Namensfeſten, bei 
Geburten, Kindtaufen und Gevatterſchaften, An- 
ſtellungen, Befoͤrderungen, Verlobungen, Hoch— 
zeiten; Heirathsanträge; Einladungen aller Art; 
Anreden in Geſellſchaften, beim Tanze, auf 
Reiſen, in Geſchaͤftsverhaͤltniſſen und bei Gluͤcks⸗ 
fällen; Beileidsbezeugungen ꝛc. und viele an« 
dere Complimente mit den darauf paſſenden 
Antworten. Nebſt einem Anhange, enthaltend: 
Die Regeln des Anſtandes und der feinen 
Lebensart. 
Dreizehnte Auflage. 
8. Geheftet. Preis 12½ Sgr. 
Etui Ausgabe mit Goldſchnitt. 
Preis 15 Sgr. 

Ueber die hohe Nuͤtzlichkeit und Braucbarkeit dieſer 
Schrift in den mannichfachen Verhaͤltniſſen und Vorfaͤllen 
des menſchlichen Lebens herrſcht nur Eine Stimme. Gegen⸗ 
waͤrtige neue Auflage iſt ſehr verbeſſert und bereichert und 
zeichnet ſich durch ſaubern Druck und ſchoͤnes Papier aus. 

Da noch ein aͤhnliches Werk unter gleichem Titel 
eriftirt, fo bemerken wir hier nachträglich, daß nur 
diejenigen Exemplare als echt anzuſehen find, auf de⸗ 
ren Titel der Name des Verfaſſers „J. J. Albers 

ti“ gedruckt ſteht. ö 


Bei B. FJ. Voigt in Weimar iſt erſchienen: 
Dr. H. Schnaubert's 
Verſuch einer Darſtellung 
\ er 5 


8 e 
Wirkung des kalten Waſſers 
auf den menſchlichen Körper mit beſonderer Ruͤck⸗ 

ſicht auf die Priesnitz'ſche Curmethode. 

Gr. 8. Geheftet. 10 Sgr. 

Kein Curbuͤchlein fuͤr alle nur moͤglichen Krankheiten, 
ſondern ein populaͤrer Leitfaden, welcher an der Hand wiſ— 
ſenſchaftlicher Kenntniß und Erfahrung die reine Wirkung 
der verſchiedenen Methoden, nach denen namentl. Priesnitz 


das kalte Waſſer anzuwenden pflegt, auf den menſchlichen 


Koͤrper pruͤft, ſo daß durch ihn jeder Einſichtsvolle in den 
Stand geſetzt wird, leicht ſelbſt zu beurtheilen, in wiefern 
er von der Anwendung des kalten Waſſers uͤberhaupt einen 
heilſamen Erfolg hoffen kann und welche Anwendungsweiſe 
ſeinem Zuſtande am zutraͤglichſten ſein wird. 


— 


